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Ein Winzerjahr zum Vergessen
Die heftigen Niederschläge mit Hagel im Frühling und Sommer haben zu grossen Ernteausfällen geführt

TOBIAS GAFAFER

Wie nahe Glück und Pech im Weinbau
beieinanderliegen können, hat Peter
Wegelin dieses Jahr erlebt. Der Win-
zer aus dem bündnerischen Malans be-
wirtschaftet auch einen Rebberg im
sankt-gallischen Quinten am Walen-
see. Lediglich 31 Kilometer liegen zwi-
schen den beiden Dörfern. In Quinten
hagelte es am 26. Juli heftig, und Wege-
lin konnte danach praktisch nichts ern-
ten. Zudem waren die Trauben anfäl-
lig für den Falschen Mehltau, eine Pilz-
krankheit, die sich bei hoher Feuchtig-
keit besonders ausbreitet.

Die Bündner Herrschaft wurde da-
gegen von schlimmen Unwettern und
grossen Hagelschäden weitgehend ver-
schont. Im Churer Rheintal herrschte
an jenem 26. Juli wie oft eine Föhn-
phase, und das heftige Gewitter entlud
sich nur bis ins Sarganserland.

Wochenlang Starkregen

Wegelin und sein Geschäftspart-
ner Rafael Hug haben die Weinlese
in Malans am vergangenen Samstag
abgeschlossen. Der Winzer spricht
von einem erfreulichen Jahr bezüg-
lich Menge und Qualität, wenngleich
die Arbeit wegen der Witterungsver-
hältnisse ebenfalls aufwendig gewe-
sen sei. Ueli Liesch, Präsident von
Graubünden Wein und Winzer, be-

stätigt den guten Eindruck – trotz
einer quantitativ nicht übermässigen
Ernte. «In einem schwierigen Jahr
ist unsere Region glimpflich davon-
gekommen.» Die Bündner Herrschaft
ist unter den wichtigsten Weinbau-
regionen der Schweiz allerdings eher
eine Ausnahme. 2021 sei ein Jahr zum
Vergessen, sagt Markus Leumann von
der Fachstelle Rebbau der Kantone
Zürich, Schaffhausen und Thurgau.
«Wir gehen von der kleinsten Ernte
der letzten zwanzig Jahre aus.»

Leumann macht eine Kombination
mehrerer Faktoren für das schlechte
Jahr verantwortlich. Am wichtigsten
war naturgemäss die Witterung. «In der
Hauptvegetationszeit hatten wir wäh-
rend zehn Wochen starke Niederschläge,
Stürme und gebietsweise starke Hagel-
schauer zu verzeichnen», sagt Leu-
mann. Dazu seien der Falsche Mehltau
und die Abstimmungen über die Trink-
wasserinitiativen vom Juni gekommen.
In diesem politischen Klima hätten sich
manche Winzer mit dem Einsatz von
Pflanzenschutzmitteln noch mehr zu-
rückgehalten als sonst schon. Leider
hätten sie dann den ersten wichtigen
Spritztermin zur Blüte zu spät gesetzt,
sagt Leumann. Das erwies sich rück-
blickend als Fehler, der manch einen
Betrieb teuer zu stehen kam.

In diesem Jahr mussten die Win-
zer einen extrem hohen Aufwand auf
sich nehmen. «Sowohl Biowinzer wie

auch konventionelle Winzer mussten
teilweise zweimal in derselben Woche
spritzen, um überhaupt Erträge zu
haben», sagt Leumann. Der kleinste
Fehler habe sich sogleich negativ auf
die Traubenernte ausgewirkt. «Die
Natur war unerbittlich.» Einer der be-
troffenen Winzer, Stephan Herter aus
Hettlingen bei Winterthur, sagte gegen-
über der NZZ nach dem Hagelsturm
vom Juli, er rechne mit einem Total-
ausfall. Während einer halben Stunde
prasselten grosse Hagelkörner auf den
Rebberg nieder.

Auch für das Wallis, die grösste Wein-
bauregion der Schweiz, war 2021 ein
schwieriges Jahr. Die Talseite rechts der
Rhone sei von den Unwettern stark be-
troffen gewesen, sagt Dominique Pass-
aquay, der Präsident der Vereinigung
der Walliser Winzer und Kellermeis-
ter. Der Frost vom Frühling habe einen
grossen Teil der Varietäten Cornalin
und Petite Arvine, zwei der typischen
Walliser Rebsorten, zerstört. Hinzu sei
das schlechte Wetter mit den Nieder-
schlägen von Mitte Juni bis Mitte Juli
gekommen, das ideale Bedingungen für
den Falschen Mehltau geschaffen habe.

Weniger stark betroffen war die
Talseite links der Rhone, wo auch der
Winzer Passaquay seine Rebberge hat.
«Ich habe 30 Prozent der Ernte verlo-
ren, muss mich damit aber noch glück-
lich schätzen», sagt er. Die Qualität der
Ernte sei sehr gut. Allerdings musste

Passaquay vom biologischen wieder auf
den herkömmlichen Anbau umstellen,
um seine Ernte zu retten. «Wer biolo-
gisch angebaut hat, hat dieses Jahr fast
die ganze Ernte verloren.» Passaquay
rechnet damit, dass im Wallis nach die-
sem schwierigen Jahr viele Weinbau-
ern aufgeben. Betroffen seien vor al-
lem jene, die keinen eigenen Wein her-
stellten, sondern ihre Trauben grossen
Verarbeitern wie Provins oder Schenk
ablieferten. Diese Bauern litten bereits
unter den tiefen Preisen. «Es dürfte
vermehrt zu verlassenen Rebbergen
kommen», sagt Passaquay.

Im Tessin sind die Schäden ebenfalls
beträchtlich. Giuliano Maddalena, Prä-
sident des Winzerverbandes Federviti,
sagte im September vor den Medien,
die Verluste würden in einigen Zonen
des Südkantons bis zu 90 Prozent der
Produktion betragen.

Überbestände werden abgebaut

In der Waadt haben die Unwetter eben-
falls ihre Spuren hinterlassen. «Lang-
jährige Winzer sprechen vom schwie-
rigsten Jahr seit langem», sagt François
Montet, Präsident der Vereinigung der
waadtländischen Winzer. Einige Regio-
nen und Winzer im Kanton waren stär-
ker betroffen als andere. Während das
Chablais wegen seiner Topografie stark
litt, kam die Region Côte am Lac Lé-
man gemäss Montet gut weg. Insgesamt

sei die Weinlese aber trotzdem weni-
ger schlecht als befürchtet ausgefallen.
Montet hat sehr gute Parzellen geerntet,
auch wenn es etwas weniger Wein als in
anderen Jahren geben wird.

Immerhin: Mit der kleine Ernte dürf-
ten die meisten Winzer wenig Sorgen
haben, ihren Wein zu verkaufen. Montet
rechnet damit, dass sich auch die Lage
in jenen Kellern entspannt, die noch bis
an die Decke mit früheren Jahrgängen
gefüllt sind. Nach den hervorragen-
den Jahrgängen 2018 und 2019 kam es
in der Westschweiz zu massiven Über-
beständen, die die Corona-Krise mit den
Schliessungen der Gastronomie noch
verschärfte. Der Bund entschädigte die
Weinproduzenten gar mit 10 Millionen
Franken, damit sie hochwertige Weine
der letzten Jahre deklassieren.

Für einen Teil der Winzer aus der
Westschweiz ist das Problem allerdings
nicht verschwunden, nur weil der Ertrag
2021 oft gering ist. Sie stören sich grund-
sätzlich an der starken Konkurrenz aus
dem Ausland, die ihren Wein fast zoll-
frei einführen kann. Das Komitee «Les
raisins de la colère» (die Trauben des
Zorns), eine Vereinigung von unzufrie-
denen Winzern, fordert die Einführung
eines Grenzschutzes für den Wein, wie
dieser bereits für Produkte wie Milch
oder Fleisch existiert. Sie sind mit einem
Juristen daran, den Text einer Volks-
initiative auszuarbeiten, mit deren Hilfe
sie Kontingente einführen wollen.

Die steigende Bedeutung des Journalismus zahlt sich nicht aus
In Krisenzeiten erhöht sich der Stellenwert der klassischen Medien – deren finanzielle Situation hat dies jedoch nicht verbessert

FRANK SIEBER

Zu den Irritationen dieser Pandemie
gehört, dass Ansichten, die durch nichts
belegt und haltlos sind,Wirkmacht ent-
falten können. Man mag das auch frü-
her schon beobachtet haben, jetzt aber
zeigt sich mehr denn je, wie leicht sich
Desinformation in Zeiten einer nach-
haltigen Erschütterung der «Normali-
tät» verbreitet. Macht die Impfung un-
fruchtbar? Sterben Menschen reihen-
weise daran? Keineswegs, aber sol-
che Gerüchte halten sich und tragen
mit dazu bei, dass die Impfquote tiefer
bleibt, als es in der gegenwärtigen Si-
tuation wünschenswert wäre.

Problematische Desinformation

Dass absichtlich verbreitete Falschnach-
richten die Bewältigung gesellschaft-
licher Krisen erschweren, ist inzwi-
schen eine relativ verbreitete Einschät-
zung. Das zeigt das Jahrbuch «Qualität
der Medien 2021», das das Forschungs-

zentrum Öffentlichkeit und Gesellschaft
(Fög) am Montag vorgelegt hat. In einer
Ende 2020 durchgeführten repräsenta-
tiven Befragung sagte knapp die Hälfte
der Befragten, Desinformation sei grund-
sätzlich ein grosses bis sehr grosses Pro-
blem. Dabei wird ihr Schadenspotenzial
in Krisen als am höchsten eingeschätzt.

Knapp ein Viertel gab auch an, oft
auf Falschnachrichten zu stossen. Als
Hauptquellen wurden die sozialen
Netzwerke, Alternativmedien, Video-
portale und Messaging-Apps genannt.
Als Haupturheber der Falschinforma-
tionen gelten Aktivistinnen und Akti-
visten. Hinter diesen folgen mit fast
gleich hohen Werten Social Bots, Poli-
tiker und «gewöhnliche» Bürger. Deut-
lich weniger im Verdacht, Desinforma-
tion zu verbreiten, stehen laut der Be-
fragung die Medienunternehmen und
die Behörden. Sie sind vielmehr für die
Mehrheit die Informationsquellen der
Wahl, wenn es darum geht, zweifelhafte
Neuigkeiten zu überprüfen. Bund und
Behörden schnitten dabei mit 68 Pro-

zent noch etwas besser ab als die jour-
nalistischen Medien (61 Prozent).

Die Qualitätskontrolle des Fög
stellt den Medien in der Berichterstat-
tung zur Pandemie ein einigermassen

gutes Zeugnis aus. Weder liess sich eine
«Panikmache» empirisch feststellen,
noch ist ihnen eine unkritische «Hof-
berichterstattung» anzulasten. Die For-
scher kamen bei den Beiträgen, die die
Behördenarbeit sehr positiv würdigen,

auf einen Anteil von 0,3 Prozent. Gleich-
zeitig stellen sie fest, dass Corona-Zah-
len und -Statistiken im Lauf der Pande-
mie häufiger eingeordnet wurden. Bei
der Berücksichtigung von Expertinnen
und Experten bemängeln sie allerdings,
dass die Fachgebiete auch in der zweiten
Welle stark eingeschränkt vertreten ge-
wesen seien. Es hätten weiterhin Stim-
men aus Medizin, Virologie und Epi-
demiologie dominiert, obwohl fast alle
gesellschaftlichen Bereiche von der Pan-
demie betroffen seien, heisst es.

Einnahmen brechen weg

Grundsätzlich kommt das Forschungs-
zentrum zu dem Schluss, dass professio-
nelle Medien durch die Pandemie noch-
mals an Bedeutung gewonnen haben,
indem sie zuverlässige Orientierung
bieten und die Desinformation limitie-
ren. Eine «ungünstige Entwicklung» sei
vor diesem Hintergrund, dass sich die
ökonomische Krise des Journalismus
nochmals akzentuiert habe, schreiben

die Forscher. Während die Werbeein-
nahmen im Print schon länger zurück-
gehen, waren sie erstmals auch im On-
line-Werbemarkt rückläufig.

Es zeichne sich immer mehr ab, dass
qualitativ hochwertiger Journalismus
nur durch eine direkte Medienförderung
zu finanzieren sei, wird der Direktor des
Fög, Mark Eisenegger, in der Mitteilung
zitiert. Diese sollte insbesondere auch
kleineren Anbietern zugutekommen,
die die Medienvielfalt bereicherten.
Eine Medienförderung kann auch auf
einen – jedenfalls im internationalen
Vergleich – starken Rückhalt in der Be-
völkerung zählen. Eine Mehrheit dafür
gibt es allerdings nicht: 37 Prozent spra-
chen sich dafür aus, 37 Prozent dagegen,
und 26 Prozent waren unschlüssig.

Eine Gelegenheit, die Mehrheits-
verhältnisse zur Medienförderung im
Stimmvolk zu ermitteln, wird sich am
13. Februar ergeben. Dann wird die Ab-
stimmung über das Medienförderungs-
gesetz stattfinden, gegen das das Refe-
rendum ergriffen wurde.

Während im Print die
Werbeeinnahmen schon
länger zurückgehen,
waren sie erstmals auch
im Online-Werbemarkt
rückläufig.

Auch imWallis, im Bild ein Rebberg in Chamoson, gediehen die Reben nicht wie gewünscht. L. GILLIÉRON / KEYSTONEMancheWeinbauern haben wegen der Unwetter ihre ganze Ernte verloren. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ


